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Vorwort

Die Zahl der Eltern, die ihre Paarkonflikte nach einer Scheidung nicht beilegen 
können und diese im Rahmen von Sorgerechts- und Umgangsrechtsstreitigkei-
ten zulasten ihrer Kinder austragen, ist in den vergangenen Jahren kontinuierlich 
gestiegen. Sowohl Familiengerichte als auch Beratungsdienste berichten, dass 
sie teilweise bis zu 40 % ihrer Kapazität auf derartige Fälle aufwenden müs-
sen. Charakteristisch für diese im Fachjargon auch als hochstrittig respektive 
hochstreitig bezeichneten Eltern ist ein hohes Konfliktpotenzial bei gleichzeitig 
geringer Lösungsperspektive. 

Infolge der Reform des Kindschaftsrechts und der Etablierung des gemeinsamen 
Sorgerechts nach einer Scheidung wurde Anfang der 90 er Jahre ein Modell zur 
Unterstützung von Eltern entwickelt, die sowohl für Fragen des Sorgerechts wie 
auch des Umgangsrechts keine einvernehmlichen Regelungen finden können. 
Das Modell ist unter dem Stichwort Cochemer Modell, nach dem Konzept des 
Familiengerichts Cochem a. d. Mosel, bekannt geworden. Im Fokus des Modells 
steht das Kindeswohl, das es durch kontinuierlichen Kontakt zu beiden Eltern-
teilen und eine kooperative oder zumindest parallele Elternschaft zu sichern gilt. 
Durch interdisziplinäre Zusammenarbeit aller involvierten Professionen (Fami-
liengericht, Jugendamt, Beratungsstellen, Mediatoren, Rechtsanwälte, Verfah-
renspfleger u. a.) erhalten Eltern in ihren oftmals eskalierten Sorge- und Um-
gangsrechtskonflikten eine echte Unterstützung, um ihre Konflikte beizulegen 
oder zumindest zu tragfähigen Regelungen zu finden. Da Eltern nicht selten den 
Versuch unternehmen, die beteiligten Professionen gegeneinander auszuspielen, 
ist eine nachhaltige Kooperation der verschiedenen Professionen im Hinblick 
auf das Kindeswohl jedoch unabdingbar.

Während sich erste Veröffentlichungen mit Konzepten für die unmittelbare Be-
ratungsarbeit mit den betreffenden Eltern beschäftigen, mangelt es an Konzep-
ten, die die Zusammenarbeit der verschiedenen Professionen aus wissenschaft-
licher Perspektive beleuchten. Der Bedarf an (wissenschaftlichen) Konzepten 
ist jedoch enorm. Indes eine funktionierende interdisziplinäre Kooperation al-
ler Beteiligten elementar für die wirksame Arbeit mit den Eltern ist, steht eine 
solche Kooperation bisweilen vor nicht leicht zu überwindenden Hindernissen. 
So gehört beispielsweise der Kooperationsgedanke bei einigen beteiligten Pro-
fessionen nicht per se zu deren Berufsbild (z. B. Rechtsanwälte); bei anderen 
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beteiligten Professionen stehen möglicherweise strenge Schweigepflichtrege-
lungen einer Kooperation entgegen (z. B. Beratungsstellen). Auch mag das oben 
benannte Modell in einer Kleinstadt wie Cochem  gut funktionieren, (weil alle 
beteiligten Professionellen an einen Tisch passen), dies bedeutet aber nicht au-
tomatisch, dass dasselbe Modell ebenfalls in einer Großstadt erfolgreich ist, in 
der sich die Zahl der zu koordinierenden Beteiligten häufig auf mehr als hundert 
beläuft. Schließlich ergibt sich ein gesteigerter Bedarf an praktikablen Konzep-
ten aus den Verfahrensvorschriften des FamFG für Kindschaftssachen. Analog 
zum Cochemer Modell greift beispielsweise § 155 FamFG den Grundsatz des 
beschleunigten Verfahrens auf, § 157 FamFG regelt die Erörterung der Kindes-
wohlgefährdung und § 162 FamFG normiert die Mitwirkung des Jugendamts.

Der vorliegende Band versucht die beschriebene Lücke zu füllen. Anhand pra-
xisgerechter Konzepte soll aufgezeigt werden, wie die interprofessionelle Zu-
sammenarbeit funktionieren und wie in den betroffenen Familien hilfreich im 
Sinne des Kindeswohls interveniert werden kann. Die unterschiedlichen Studien 
beschäftigen sich mit der Anwendung von Konzepten zur Arbeit mit hochstrei-
tigen Eltern bei Sorge- und Umgangsrechtskonflikten. Darüber hinaus bietet das 
Buch innovative Konzepte für die interprofessionelle Kooperation im Rahmen 
des FamFG, für die Durchführung von begleitetem Umgang, für die Verbesse-
rung der Sensibilität von Mitarbeitern entsprechender Dienste für Migrations-
fragen (da Eltern mit Migrationshintergrund bei den hochstrittigen Fällen über-
proportional vertreten sind), für online-basierte Beratungsmodelle zur Regelung 
von Umgangsfragen, und für Eltern in Gruppenarbeit, damit diese wieder einen 
Blick für die Bedürfnisse ihrer Kinder bekommen.

Christian Roesler
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Das Feld der Arbeit mit streitigen Eltern –  
vom Cochemer Modell zum FamFG*

1 Zur Einführung

Trennung und Scheidung haben sich in den letzten Jahrzehnten von einer Aus-
nahmesituation zu einem Bestandteil vieler Lebensbiografien entwickelt. In 
diesem Zeitraum ist ein enormer Anstieg der Ehescheidungen in Deutschland 
zu beobachten: In den Jahren zwischen 1992 und 2003 ist die Zahl der Ehe-
scheidungen pro Jahr fast ununterbrochen von 135 000 auf 214 000 angestiegen, 
auch 2008 erfolgte ein Anstieg um fast 3 % gegenüber dem Vorjahr (Statistisches 
Bundesamt 2009). Ein Ende dieses Trends ist nicht abzusehen, ein Knick der 
Kurve nach unten in 2009 stellte offenbar nur einen statistischen Ausreißer dar. 
Die Scheidung einer Ehe ist daher in Deutschland zu einem gewissen Normalfall 
geworden und dementsprechend spricht die Familienpsychologie und -soziolo-
gie hier auch nicht mehr von einem Scheitern, sondern von einer Veränderung 
des Familiensystems. Dessen ungeachtet stellen die Auswirkungen der Schei-
dung auf die betroffenen Kinder und die Regelung der elterlichen Sorge nach der 
Scheidung nach wie vor ein gesellschaftliches Problem dar.
Seit der Kindschaftsreform von 1998 haben Kinder nach § 1684 Abs. 1 des 
Bürgerlichen Gesetzbuches (BGB) das Recht auf den Umgang mit beiden El-
ternteilen. Die gemeinsame elterliche Sorge bleibt im Regelfall auch nach einer 
Trennung oder Scheidung der Eltern bestehen. Einem Antrag auf das alleini-
ge Sorgerecht wird nach § 1671 BGB nur unter bestimmten Voraussetzungen 
stattgegeben (Gastiger & Winkler 2008). Das in § 1684 feststehende Recht des 
Kindes, zu beiden Elternteilen Kontakt zu haben, hat zur Folge, dass »jeder 
Elternteil (…) zum Umgang mit dem Kind verpflichtet und berechtigt [ist]« 
(ebd., S. 173). Dies zieht jedoch oftmals auch eine Verlagerung des elterlichen 
Konflikts nach sich: War zuvor der Kampf um das Sorgerecht Gegenstand des 
elterlichen Streits, hat sich dieser nun in nicht wenigen Fällen auf die Rege-

* Dieses Kapitel verwendet Ergebnisse einer Studie von C. Kaupenjohann (2011), die unter 
Anleitung von Prof. Dr. C. Roesler als Abschlussarbeit an der Katholischen Hochschule Freiburg 
durchgeführt wurde.
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lung des Umgangs verlagert. Hinzu kommt, dass am 01. 09. 2009 das »Gesetz 
über das Verfahren in Familiensachen und in den Angelegenheiten der freiwil-
ligen Gerichtsbarkeit« (FamFG) in Kraft getreten ist, welches die bisherigen 
Verfahrensregelungen in Familiensachen zusammenfasst und teilweise neu re-
gelt. Dieses fordert die Eltern im Falle einer Trennung verstärkt dazu auf, ihrer 
»Verpflichtung (…) [nachzukommen], eigenverantwortlich Lösungen für die 
ihre Kinder betreffenden Fragen zu finden« (Bergmann 2010, S. 56), was häufig 
jedoch professioneller Begleitung und Unterstützung bedarf. In der für alle Be-
teiligten zumeist sehr belastenden Trennungssituation fällt es Eltern oft schwer, 
ihren Blick auf das Wohl des Kindes zu richten und eine in seinem Interesse 
geeignete Umgangsregelung zu finden. In der Folge entstand also ein Bedarf, 
Eltern dahingehend zu begleiten, ihre Elternverantwortung trotz Trennung auch 
weiterhin gemeinsam wahrnehmen zu können. Hinzu kommt, dass sich mit die-
ser Entwicklung hin zu einer gemeinsamen Elternschaft auch nach Trennung 
bzw. Scheidung die Notwendigkeit einer verstärkten Zusammenarbeit zwischen 
den Gerichten und Rechtsanwälten auf der einen Seite und den psychosozia-
len Stellen einschließlich des Jugendamtes auf der anderen ergab. Insbesondere 
sog. hochstreitige Eltern (siehe dazu ausführlich im Beitrag von Gestle, unten 
S. 41 ff.) tendieren dazu, die verschiedenen beteiligten Professionen gegenei-
nander auszuspielen.

1.1 Cochemer Modell
Um diesem Umstand zu begegnen, entwickelten sich institutionalisierte Formen 
der Zusammenarbeit der beteiligten Stellen und Professionen, unter denen das 
sog. Cochemer Modell das bekannteste und am weitesten verbreitete ist. Das 
Cochemer Modell – auch Cochemer Praxis genannt – stellt ein Modell interdis-
ziplinärer Zusammenarbeit aller am Scheidungsprozess beteiligten Professio-
nen in Form eines Netzwerks dar. Dieses Netzwerk aus Professionen soll Eltern 
während ihres Trennungs- bzw. Scheidungsprozesses begleiten und sie dahinge-
hend unterstützen, eine eigene einvernehmliche, für sie tragbare Regelung der 
elterlichen Sorge und des Umgangs zum Wohle des Kindes zu finden.

1.1.1 Geschichte des Cochemer Arbeitskreises
Der »Arbeitskreis Trennung und Scheidung« wurde 1992 in Cochem an der Mo-
sel von Vertretern verschiedener am Scheidungsprozess beteiligter Professio-
nen gegründet. In dieser Zeit stiegen die Scheidungszahlen stetig an und nicht 
selten waren wenig zufrieden stellende Sorgerechts- und Umgangsregelungen 
das Ergebnis vieler Scheidungsprozesse. Hinzu kam, dass mit der Verabschie-
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dung des Kinder- und Jugendhilfegesetzes (KJHG) 1991 den Eltern in § 17 ein 
Rechtsanspruch auf Beratung in Fragen von Trennung und Scheidung gegenüber 
dem örtlichen Jugendamt eingeräumt wurde (Gastiger & Winkler 2008). Um 
dieser für das Jugendamt neuen Aufgabe in Form von qualifizierter Beratung 
gegenüber den Eltern gerecht zu werden, initiierten die Mitarbeiter des Kreisju-
gendamtes Cochem-Zell 1992 eine engere Zusammenarbeit mit der Lebensbe-
ratungsstelle in Cochem, zu deren Aufgabenbereich ebenfalls die Beratung von 
Eltern in Trennungs- und Scheidungssituationen gehörte. Durch die hier gesam-
melten positiven Erfahrungen, die unter anderem zunehmend von befriedigen-
den Trennungs- und Scheidungsabläufen und Sorgeregelungen geprägt waren, 
sah man eine immer größere Notwendigkeit darin, ein Netzwerk aus allen am 
Scheidungsprozess beteiligten Professionen zu bilden. Hieraus gründete sich 
schließlich der »Arbeitskreis Trennung und Scheidung«, dem sich neben Vertre-
tern des Jugendamtes und der Lebensberatungsstelle auch Vertreter des Famili-
engerichts, der Anwaltschaft und der Sachverständigen anschlossen (Lengowski 
2010). Im Laufe der Zeit entstand somit eine interdisziplinäre Arbeitsform: Das 
Cochemer Modell. Inzwischen trifft sich der Arbeitskreis einmal monatlich, um 
sich über den Umgang mit aktuellen Fallkonstellationen auszutauschen und das 
Vorgehen lösungsorientiert zu diskutieren (Rudolph 2007). Diese interprofes-
sionelle Kooperation hat sich in Cochem als ausgesprochen erfolgreich erwie-
sen: Bereits vor der Kindschaftsrechtsreform von 1998 sind durch die Cochemer 
Verfahrensweise die gemeinsamen Sorgerechtsentscheidungen im Landkreis 
Cochem-Zell von etwa 20 % (1992) auf 60 % (1996) angestiegen (ebd., S. 56). 
Zwischen 1996 und 1999 gab es keine strittigen Entscheidungen zum Sorge- 
oder Umgangsrecht, und auch in den darauf folgenden Jahren lag die Zahl der 
gemeinsam Sorgeberechtigten in Cochem bei nahezu 100 % (Füchsle-Voigt & 
Gorges 2008, S. 246). Demnach ist davon auszugehen, dass in Cochem bis zu 
fast 100 % aller Eltern eine einvernehmliche Lösung finden.

1.1.2 Exkurs: Die Reform des Kindschaftsrechts von 1998
Aufgrund der kontinuierlich steigenden Scheidungszahlen entstand während 
der achtziger Jahre eine Sensibilisierung für psychologische und soziale Ge-
sichtspunkte von Trennung und Scheidung sowie damit verbundener, spezieller 
Beratungsangebote. Während noch bis 1977 die Aufdeckung der Schuldfrage 
im Mittelpunkt der Verfahren stand, rückten die Bindungen des Kindes mit den 
Sorgerechtsreformen von 1977 und 1980 allmählich in den Vordergrund. Das 
Bundesverfassungsgericht gelangte zu der Überzeugung, dass die familiären So-
zialbeziehungen und damit das Fortbestehen der Elternschaft, über die Trennung 
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hinaus, für eine gesunde psychosoziale Entwicklung der Kinder von immenser 
Bedeutung sind (Weber 2006). Empirischen Untersuchungen zufolge hatten in 
dieser Zeit gut 50 % aller von einer Trennung betroffenen Kinder bereits nach 
einem Jahr keinen Kontakt mehr zum nicht sorgeberechtigten Elternteil. Mit 
dem Urteil des Bundesverfassungsgerichts vom 03. 11. 1982 wurde die gesetzli-
che Bestimmung, das Sorgerecht wie bisher immer einem Elternteil zu übertra-
gen, als verfassungswidrig erklärt. Am 01. 07. 1998 trat die Kindschaftsrechts-
reform in Kraft, wonach die gemeinsame elterliche Sorge und Verantwortung 
nach Trennung und Scheidung grundsätzlich bestehen bleibt. Die gemeinsame 
elterliche Sorge nach einer Scheidung ist damit zum Normalfall geworden. Das 
gleiche gilt für nicht verheiratete Eltern, welche die gemeinsame elterliche Sor-
ge anerkannt haben.

1.1.3 Verbreitung des Cochemer Modells
Dies führte dazu, dass das Cochemer Modell inzwischen nicht nur bundesweit, 
sondern auch im Ausland bekannt und anerkannt ist (u. a. in Belgien, Frankreich 
und Japan; vgl. Pielen 2010). Der Initiator des Cochemer Modells, der dortige 
Familienrichter Rudolph, begann auf dem Hintergrund dieses Erfolges deutsch-
landweit für das Modell zu werben. Zahlreich durchgeführte Informations- und 
Fortbildungsveranstaltungen innerhalb Deutschlands hatten zur Folge, dass die 
Cochemer Praxis in vielen weiteren deutschen Städten Einzug hielt und dadurch 
eine geradezu flächendeckende Verbreitung des Cochemer Modells stattfand. 
Insbesondere die engere Kooperationsarbeit zwischen den verschiedenen Pro-
fessionen hat sich in vielen Städten etabliert, regionale Arbeitskreise wurden 
gebildet, in manchen Bundesländern, wie z. B., Baden-Württemberg, wurde das 
Modell von Regierungsseite her empfohlen und unterstützt. Diese weite Ver-
breitung und die Sinnhaftigkeit des Vorgehens führten nun letztlich dazu, dass 
wesentliche Elemente der Cochemer Verfahrensweise im »Gesetz über das Ver-
fahren in Familiensachen und in den Angelegenheiten der freiwilligen Gerichts-
barkeit« (FamFG) gesetzlich verankert wurden. So nimmt beispielsweise der 
Gesetzgeber »mit dem Grundsatz der Beschleunigung des familiengerichtlichen 
Verfahrens (…) Erfahrungen der Cochemer Praxis bei Trennung und Scheidung 
[ins Gesetz mit] auf« (Bundeskonferenz für Erziehungsberatung 2009, S. 121). 
Auch die bereits bestehende Verpflichtung des Gerichts, bei bestimmten Verfah-
ren in Kindschaftssachen auf ein Einvernehmen der Beteiligten hinzuwirken, 
ist im FamFG noch einmal deutlich hervorgehoben und ausgestaltet worden. 
Somit gelten wichtige Bestandteile des Cochemer Modells nicht mehr nur in 
lokal verabredeter Praxis, sondern vielmehr auf der normativen Ebene (Müller-
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Magdeburg 2009). Diese gesetzliche Verankerung ist als ein weiterer Erfolg der 
Vorgehensweise in Cochem zu bewerten.

1.1.4 Vorgehensweise und Ziele im Cochemer Modell
Die Begleitung von Eltern in Trennungs- und Scheidungssituationen gemäß des 
Cochemer Modells hat zum Ziel, diesen wieder die eigenständige, gemeinsame 
Elternverantwortung für ihre Kinder zu ermöglichen: »Anstelle einer Fremd-
bestimmung durch eine Gerichtsentscheidung sollen sie ihre gemeinsame Au-
tonomie als Eltern (…) wiedererlangen« (Rudolph 2007, S. 51). Um dies zu 
erreichen, versuchen alle am Scheidungsprozess beteiligten Professionen, die 
Eltern – zumindest hinsichtlich der Belange ihrer Kinder – wieder miteinander 
ins Gespräch zu bringen. Hierdurch möchte man eine Basis für die zukünftige 
Kooperation zwischen den Eltern schaffen (vgl. ebd., S. 31). Innerhalb von Be-
ratungsprozessen soll die elterliche Verantwortung gestärkt und die Eltern sollen 
dahingehend unterstützt werden, selbstständig eine Lösung zu erarbeiten, wie 
sie die elterliche Sorge trotz einer Trennung weiterhin gemeinsam gestalten und 
wahrnehmen können. Es wird hierbei davon ausgegangen, dass nur eine ein-
vernehmliche, durch die Eltern selbst erarbeitete Lösung erfolgreich umgesetzt 
werden und auf Dauer Bestand haben kann – und auch nur eine solche Lösung 
wirklich dem Kindeswohle dient (vgl. Müller-Magdeburg 2009, S. 184).

1.1.5 Exkurs: Der Begriff des Kindeswohls
Der Begriff des Kindeswohls ist hierbei sehr vielschichtig und umfasst neben 
rechtlichen gleichermaßen psychologische Inhalte. Eine allgemeingültige Defi-
nition existiert nicht, obwohl der Begriff im Hinblick auf viele gesetzliche Be-
stimmungen eine wichtige Rolle innehat. Es handelt sich vielmehr um einen 
unbestimmten und offenen Rechtsbegriff, der, weil unkonkret, immer der situ-
ationsspezifischen Definition bedarf. Im Hinblick auf die Trennung und Schei-
dung von Eltern kommt dem Kindeswohlbegriff folgende Bedeutung zu: Nach 
aktuellem Verständnis sind Eltern-Kind-Beziehungen einzigartig und können 
am ehesten über die Konzepte der Bindungstheorie angemessen beschrieben 
werden, was beinhaltet, dass diese Beziehung auf einer komplexen, gewach-
senen Erfahrungsgeschichte beruht (Brisch, Grossmann, Grossmann & Köhler 
2006). In der Regel wünschen sich Kinder über die Trennung der Eltern hinaus, 
mit beiden Eltern zusammen zu leben, sowie die uneingeschränkte Liebe zu 
beiden. Zur Kindeswohlsicherung ist in Folge dessen, nach einer Trennung der 
Eltern, der Erhalt der gemeinsamen Elternschaft bedeutsam. Bei Sorgerechts-
regelungen spielt das Kontinuitätsprinzip eine wichtige Rolle. Dieses zielt auf 
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die Bewahrung bestehender Bindungen und Erziehungsverhältnisse, sowie auf 
Stabilität in der Zukunft ab. Orientiert man sich am Kindeswohl, so ist der Kon-
tinuität dann am ehesten Sorge getragen, wenn die Eltern das Sorgerecht weiter-
hin gemeinsam ausüben.

1.1.6 Der Blick der Eltern für das Kindeswohl
Die Zielsetzung der Cochemer Praxis liegt darin begründet, das Wohl des Kindes 
auch im Falle einer Trennung der Eltern zu wahren. In Trennungs- und Schei-
dungssituationen besteht das grundlegende Interesse des Kindes darin, keinen 
von beiden Elternteilen zu verlieren (Dolch 2007). Für Kinder, die in Trennungs-
situationen fast immer großen Veränderungen und Belastungen ausgesetzt sind, 
ist die Gewissheit, dass ihnen trotz der Trennung sowohl Mutter als auch Vater 
erhalten bleiben, von enormer Bedeutung. Seit der Kindschaftsrechtsreform von 
1998 haben die Kinder – wie bereits erwähnt – hierauf einen Rechtsanspruch. 
Diese Reform ist auch zurückzuführen auf zahlreiche Studien, die belegen, dass 
beide Eltern für die kindliche Entwicklung gleich wichtig sind (vgl. Fischer 
1999). Abschließend lässt sich festhalten, dass die Cochemer Verfahrensweise 
darauf abzielt, genau dieses grundlegende Interesse des Kindes wieder ins zent-
rale Blickfeld der Eltern zu rücken, um sie darüber schließlich zu einer eigenver-
antwortlichen Gestaltung ihrer elterlichen Sorge zu führen.
Konkrete Ziele des »Arbeitskreises Trennung und Scheidung« bestehen darin:

 – »Institutionen und Personen, die bei Trennung und Scheidung von Eltern be-
teiligt sind, miteinander ins Gespräch zu bringen, um Vorgehensweisen und spe-
zielle Hilfeangebote untereinander bekannt zu machen.

 – Formen der Kooperation zu entwickeln und zu praktizieren.
 – Die Öffentlichkeit zu informieren.
 – Diese Arbeitsform zum Standard bei den Aufgaben der einzelnen Professio-

nen zu machen.
 – Einfluss auf die Gesetzgebung zu nehmen (Landesverordnungen etc.)«

(Arbeitskreis Trennung-Scheidung Cochem-Zell 2010).

1.1.7 Konkrete Verfahrensweise
Die erste Anlaufstelle innerhalb eines Trennungs- und Scheidungsprozesses ist 
für betroffene Eltern oftmals die Anwaltschaft (Füchsle-Voigt 2004, S. 602). 
Nach der Verfahrensweise des Cochemer Modells werden die Eltern bereits bei 
diesem ersten Kontakt durch den Anwalt darauf hingewiesen, dass ihr/e Kind/er 
trotz Trennung einen Anspruch auf den Erhalt der Beziehung zu beiden Eltern-
teilen hat/haben. Den Eltern wird schon zu diesem Zeitpunkt deutlich gemacht, 
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dass von Seiten der Anwälte innerhalb des Verfahrens keine Konfliktstrategi-
en verfolgt werden, sondern sie als Eltern gefordert sind, eine einvernehmliche 
Regelung zur weiteren gemeinsamen Wahrnehmung der elterlichen Sorge zu 
entwickeln. Hierfür empfiehlt ihnen der Anwalt, noch vor dem gerichtlichen 
Verfahren, eine Beratung beim Jugendamt oder einer Beratungsstelle in An-
spruch zu nehmen. Die Verfahrensweise der Cochemer Praxis sieht vor, dass der 
Anwalt des Antragstellers lediglich ein kurzes Antragsschreiben zur Darlegung 
des Sachverhaltes verfasst, auf verfahrenseinleitende Schriftsätze wird dagegen 
verzichtet (Theisen 2010). Nehmen die Eltern indessen zunächst Kontakt zu 
einer der anderen Institutionen auf, wie z. B. dem Jugendamt oder einer Bera-
tungsstelle, so erfolgt an dieser Stelle das erste Beratungsgespräch und die El-
tern werden über die vernetzte Arbeitsweise der Professionen sowie über deren 
Zielsetzung aufgeklärt. In einigen Fällen kommt es bereits zu diesem Zeitpunkt 
zu einer Einigung.
Ist dies nicht der Fall und liegt beim Familiengericht ein Antrag auf Aufenthalts- 
bzw. Umgangsregelung vor, ist das Gericht verpflichtet, einen Termin innerhalb 
der nächsten 14 Tage zur ersten gerichtlichen Anhörung festzulegen, an dem 
beide Elternteile, ihre Anwälte sowie ein Vertreter des Jugendamtes teilnehmen 
(vgl. Rudolph 2007, S. 44 ff.). In einem nächsten Schritt informiert das Famili-
engericht unverzüglich das Jugendamt über den vorliegenden Antrag und den 
festgelegten Gerichtstermin. Dieses kontaktiert daraufhin die Eltern, um mit 
ihnen noch für die Zeit vor der gerichtlichen Anhörung einen Gesprächstermin 
für eine Beratung zu vereinbaren (vgl. Füchsle-Voigt & Gorges 2008, S. 247). 
Durch das Beratungsgespräch mit dem Jugendamt wird den Eltern die Mög-
lichkeit gegeben, schon im Vorfeld der Gerichtsverhandlung eigenständig eine 
langfristig tragbare Umgangsregelung zu erarbeiten. Konnte bereits zu diesem 
Zeitpunkt eine einvernehmliche Regelung zwischen den Eltern erzielt werden, 
so wird diese in der gerichtlichen Anhörung nochmals erörtert und protokolliert. 
Konnten sich die Eltern dagegen im Vorfeld noch nicht einigen, so wird inner-
halb der Gerichtsverhandlung in Zusammenarbeit mit dem Jugendamt und den 
Rechtsanwälten erneut auf eine Einigung hingearbeitet. Auf schriftliche Berich-
te der Anwälte bzw. des Jugendamtes wird verzichtet, stattdessen bekommen 
die Eltern in der Verhandlung ausreichend Gelegenheit, ihre Position und Vor-
stellungen darzulegen. Stellt sich heraus, dass es auch innerhalb der Anhörung 
zu keinem Einvernehmen zwischen den Eltern kommt, wird die Verhandlung 
für etwa sechs Monate unterbrochen und die Eltern werden an eine Beratungs-
stelle vermittelt. »Die hierfür erforderliche Mitwirkung der Eltern wird ihnen 
als unverzichtbarer Bestandteil ihrer Verantwortung (…) abverlangt« (Rudolph 
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2007, S. 49). Noch aus der gerichtlichen Anhörung heraus werden die Eltern 
von einem Mitarbeiter des Jugendamtes zu der Beratungsstelle begleitet, wo 
ihnen ein erster Beratungstermin innerhalb der nächsten zwei Wochen angebo-
ten wird. Nach Ablauf der Beratungszeit wird dann in einem bereits zuvor neu 
vereinbarten Gerichtstermin die möglicherweise erarbeitete Lösung vorgestellt 
und protokolliert.
Bei Abbruch der Beratung werden unverzüglich die anderen Professionen in-
formiert und das Jugendamt bietet den Eltern nochmals alternativ eine Beratung 
an. Ebenso findet unmittelbar ein neuer Gerichtstermin zur Besprechung der 
aktuellen Problemlage statt. Kommt es auch in der Beratungsstelle zu keiner 
Einigung, wird vom Gericht ein lösungsorientiert arbeitender Sachverständiger 
beauftragt, ein Gutachten zu erstellen. Die Erstellung des Gutachtens entfällt, 
wenn die Eltern im Kontakt mit dem Sachverständigen eine Lösung entwickeln. 
Ein erneuter Gerichtstermin wird festgelegt, um entweder die einvernehmliche 
Regelung zu protokollieren oder aber eine gerichtliche Entscheidung zu fällen. 
In 98 % der Fälle gelingt es den Eltern nach einem solchen Prozess, eine ge-
meinsame Lösung zu finden (vgl. Gorges 2005). Abschließend soll noch erwähnt 
werden, dass in der Cochemer Praxis die gerichtliche Entscheidung als »Ultima 
Ratio« angesehen wird, da sich die Professionen darin einig sind, hierdurch wer-
de zwar der aktuelle Prozess beendet, jedoch nicht der eigentliche Konflikt, der 
letztlich ein Paarkonflikt der Eltern ist, gelöst (vgl. Theisen 2010).

1.1.8 Prinzipien
Im Folgenden sollen die grundlegenden Prinzipien des Cochemer Modells noch 
einmal zusammengefasst werden, um dann zu zeigen, wie diese in das FamFG 
übernommen wurden.

1.1.8.1 Frühe Intervention
Ein Grundsatz der Cochemer Praxis ist die frühe Konfliktintervention; in der 
Regel wird vom Familiengericht innerhalb von 14 Tagen terminiert. Auch Ju-
gendamt und Beratungsstelle sind verpflichtet, kurzfristig Beratungstermine zu 
vergeben. Hierdurch versucht man zu vermeiden, dass sich die Fronten zwischen 
den Eltern verhärten können und es womöglich zu einer Eskalation der Krisen-
situation kommt. Eine späte Intervention kann zur Unterbrechung des Umgangs 
zwischen dem Kind und einem Elternteil führen, was wiederum eine Entfrem-
dung nach sich ziehen kann und somit nicht dem Wohl des Kindes dient (vgl. 
Dolch 2007, S. 12).
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1.1.8.2 Verzicht auf schriftliche Berichte
Da vor der Gerichtsverhandlung schriftlich verfasste Aussagen – sowohl von 
Seiten der Anwälte als auch des Jugendamtes – das Konfliktpotential zwischen 
den Eltern oftmals verstärken, wird hierauf in der Cochemer Verfahrensweise 
schon seit Jahren verzichtet. Um einen gemeinsamen Ausgangspunkt zu schaf-
fen, wird allen an der gerichtlichen Anhörung Beteiligten die Möglichkeit gege-
ben, den Sachverhalt direkt vor Ort mündlich darzulegen. Diese Methode zeigt 
betroffenen Eltern erneut, dass nicht das zwischen den Parteien streitig auszu-
tragende Verfahren im Vordergrund steht, sondern das gemeinsame Erarbeiten 
einer Lösung (vgl. Bundeskonferenz für Erziehungsberatung 2009, S. 121).

1.1.8.3 Betonung der Verantwortung der Eltern und Verweis auf eine 
konsensuale Konfliktlösung in der Beratung
Aus der Erkenntnis, dass hinter den Konflikten um Sorge- und Umgangsrecht 
letztlich ungelöste Konflikte aus der Beziehungsdynamik des Eltern-Paares ste-
hen und daher eine dauerhaft tragfähige Lösung immer auch eine Klärung auf 
der Beziehungsebene der Eltern benötigt, werden im Cochemer Modell die strei-
tenden Eltern letztlich immer wieder auf die Beratung verwiesen als den Ort, an 
dem eine einvernehmliche Regelung zu finden ist. Damit wird den Eltern auch 
das Gericht bzw. die Anwaltskorrespondenz als eine Bühne für eine Fortset-
zung ihres Konfliktes entzogen. Sie werden auf ihre auch gesetzlich verankerte 
Verantwortung für das Kindeswohl verpflichtet und von allen Beteiligten auf-
gefordert, diese Verantwortung auch im Sinne der Findung einer konstruktiven 
Regelung zu übernehmen.

1.1.8.4 Interdisziplinäre Kooperationsarbeit
Wie in der Beschreibung des Verfahrensablaufs bereits deutlich wurde, besteht 
eine enge Kooperationsarbeit aller am Scheidungs- bzw. Trennungsprozess be-
teiligten Professionen. Entscheidend hierbei ist, dass sich alle Mitwirkenden 
der gleichen Zielsetzung verschrieben haben, nämlich in Form eines die Eltern 
umgebenden Netzwerkes auf eine konsensuale Lösung hinzuarbeiten und hier-
bei ausschließlich konfliktschlichtend vorzugehen. Dadurch erfahren die Eltern 
praktisch in jeder »Instanz« von dem jeweiligen Berater die gleiche Haltung 
sowie ein zielgerichtetes »Drängen«, eine einvernehmliche Regelung zu fin-
den, was durch die mehrfach angebotene Beratung unterstrichen wird. Dieses 
»Ziehen am gleichen Strang« führt oftmals zur Einsicht und damit zum Erfolg 
(Füchsle-Voigt 2004, S. 601 f.). Zum anderen wird damit den Eltern die Mög-
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lichkeit entzogen, zur Durchsetzung ihrer Interessen die verschiedenen Profes-
sionen und Institutionen gegeneinander auszuspielen.

1.2 Übernahme der Cochemer Verfahrensweise ins FamFG
Wie erwähnt, wurden wesentliche Elemente der Cochemer Vorgehensweise 
in das »Gesetz über das Verfahren in Familiensachen und in den Angelegen-
heiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit« (FamFG) aufgenommen, welches am 
01. 09. 2009 in Kraft trat. Das FamFG fasst alle Regelungen zum familienge-
richtlichen Verfahren, die bislang für Rechtsanwender äußerst unübersichtlich 
in verschiedenen Verfahrensordnungen zu finden waren, in einem Gesetz zu-
sammen. Gemeinsam mit dem seit Juli 2008 wirksamen »Gesetz zur Erleich-
terung familiengerichtlicher Maßnahmen bei Gefährdung des Kindeswohls« 
(KiWoMaG) ergeben sich eine Reihe von Veränderungen, deren Ziel es ist, die 
Verfahren im Interesse des Kindes zu verbessern. Im Mittelpunkt des FamFG 
steht demnach das Kind selbst mit seinen Interessen und Bedürfnissen und nicht 
der Streit der Eltern. Dies ist wesentlich, da durch diese Stärkung der Position 
des Kindes das Verfahren dahingehend geprägt ist, die streitenden Eltern zu ei-
ner einvernehmlichen Beilegung des Konfliktes zu motivieren. Für die Gerichte 
ist hierfür eine Vielzahl an Instrumenten vorgesehen, wovon zwei wesentliche 
im Folgenden kurz erläutert werden sollen.

1.2.1 § 155 FamFG: Vorrang- und Beschleunigungsgebot
(1) Kindschaftssachen, die den Aufenthalt des Kindes, das Umgangsrecht oder 
die Herausgabe des Kindes betreffen, sowie Verfahren wegen Gefährdung des 
Kindeswohls sind vorrangig und beschleunigt durchzuführen.
(2) Das Gericht erörtert in Verfahren nach Absatz 1 die Sache mit den Beteilig-
ten in einem Termin. Der Termin soll spätestens einen Monat nach Beginn des 
Verfahrens stattfinden. Das Gericht hört in diesem Termin das Jugendamt an. 
Eine Verlegung des Termins ist nur aus zwingenden Gründen zulässig. Der Ver-
legungsgrund ist mit dem Verlegungsgesuch glaubhaft zu machen.
(3) Das Gericht soll das persönliche Erscheinen der verfahrensfähigen Beteilig-
ten zu dem Termin anordnen.
Das Vorrang- und Beschleunigungsgebot wurde aus dem Gesetz über die An-
gelegenheiten der freiwilligen Gerichtsbarkeit (FGG), § 50 e Abs. 1 bis 3 FGG, 
fast wortgleich übernommen und in § 155 FamFG statuiert. In § 155 FamFG 
ist eine Monatsfrist geregelt. Diese wurde deshalb bedacht, weil der Zeitfak-
tor in Kindschaftssachen von weitreichender Bedeutung ist. Zum einen ändern 
sich hier stetig die tatsächlichen Fakten, welches wiederum erhebliche Folgen 




